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Vorwort


Dies ist die Geschichte eines außergewöhnlichen Katers. Als er angeschafft wurde, sollte er den Wunsch einer Familie nach einem Haustier erfüllen.


Niemand in dieser Familie hatte Erfahrungen mit Katzen. Und der erste und einzige Versuch mit einem Hund war kläglich gescheitert.


Die Familie bestand aus Vater, Mutter und drei Kindern, alles Jungen, wobei die beiden ältesten Söhne Zwillinge waren.


Der kleine Kater Caramello lebte viele Jahre in dieser Familie. Die großen Jungen wurden erwachsen und zogen aus.


Der kleine Bruder wurde erwachsen und zog aus ... oder besser: seine Eltern zogen auf‘s Land.


Und Caramello war immer mit von der Partie.


Als Caramello fast 17jährig starb, fasste sein Frauchen den Entschluss, diesem treuen und so schmerzlich vermissten Haustier eine Art Denkmal zu setzen.


Ein Buch.


Viel Spaß beim Lesen.




Ihre Marion von Gratkowski







Ein Haustier muss her!


Irgendwann kommt die Zeit in einer jeden Familie, da ist es Zeit für ein Haustier, wenn Haustiere nicht schon von Anfang an zur Familie gehören.


Bei uns hat es etwas länger gedauert, denn unsere Familie wurde durch die Geburt von Zwillingen geprüft.


Und als die beiden Jungs nach fünf Wochen Klinikaufenthalt endlich nach Hause durften, war auch das Weibchen unseres Papageienpärchens gestorben. Eingegangen an Liebeskummer, weil wir in ganz München keinen einsamen neuen „Mann“ für sie finden konnten.


„Horri“ und „Mona“ (genannt nach Hormon), unsere Unzertrennlichen, hatten ihrer Gattung zwar Ehre gemacht, nicht jedoch ihrem Namen, leider. Wir dagegen schon und das auf natürliche Weise.


Und als Horri plötzlich tot im Käfig lag, wollte auch Mona nicht mehr.


„Gott sei Dank ist Mona noch rechtzeitig gestorben, bevor die Jungs sie sehen konnten“, meinte mein Mann, „die hätten ja sonst gedacht, dass alle Vögel so aussehen!“


Damit meinte er, dass die arme Mona sich sämtliche Federn ausgerissen hatte. Sie saß buchstäblich nackt auf ihrem Stangerl, bevor sie tot davon herunterfiel. Und das gerade noch rechtzeitig, bevor unsere sieben Wochen zu früh geborenen Zwillinge aus dem Krankenhaus entlassen wurden.


Ganze zwölf Jahre dauerte es, bis die Familie wieder Lust auf ein Haustier verspürte. Inzwischen waren die Zwillingsjungs fast dreizehn und der nachgeborene Einling, ebenfalls ein Junge, sechs Jahre alt.


Erörtert und entschieden wurde die Anschaffung eines Haustieres nur von mir und den Kindern. Wir wollten einen Hund.


Ich bin mit Hunden aufgewachsen. Erst war es der Cockerspaniel „Snoopy“, den meine Mutter anschaffte. Nachdem dieser alle vier Kinder, zwei Fremde und meinen Vater, der uns nur besucht hatte, weil er bei seiner neuen Familie lebte, gebissen hatte, trennten wir uns von Snoopy.


Da der Tierarzt es ablehnte, einen ansonsten gesunden Hund einzuschläfern, packte meine Mutter den armen Hund und brachte ihn zu „unserem“ Bauern, bei dem wir die Milch zu holen pflegten.


Snoopy folgte freudig erregt - was gab es doch alles zu erriechen und zu erschnüffeln auf dem fremden Bauernhof! Bauer W., der einen Jagdschein und ein Gewehr hatte, erschoss den ahnungslosen Hund.


In der Folge flossen bittere Tränen.


Nach weiteren zwei Jahren fanden wir Kinder in unserem Dorf eine Familie, deren Kuvasz, ein ungarischer Hirtenhund, Junge hatte.


Und so fanden wir Eumel - einen Hirtenhundmischling - Vater unbekannt. Den wollten wir haben und schenkten ihn unserer Mutter kurzerhand zum Geburtstag.


Eigentlich wollte sie nach der schlechten Erfahrung mit Snoopy keinen Hund mehr, aber Eumel war so süß, da konnte sie nicht Nein sagen.


Eumel musste nicht besonders erzogen werden, er war einfach perfekt und sehr schlau obendrein. Und eigentlich eine Eumeline, also ein weiblicher Hund.


Wir hatten zehn schöne Jahre mit Eumel, der wie ein richtiger Hirtenhund stets seine Herde umkreiste, wenn wir zusammen spazieren gingen.


Als die Zwillinge geboren wurden, gab es ein wenig Stress, denn Eumel konnte nicht mit Kindern, war er doch als ganz kleiner Babyhund in einem kinderreichen Haushalt aufgewachsen. Die hatten die kleinen Welpen ordentlich herumgeschleift. Das hatte er sich gemerkt.


Trotzdem hat Eumel den beiden Jungs nie etwas getan. Er oder besser sie ging ihnen einfach aus dem Weg. Da wir ja auch nur zu Besuch im Haus meiner Mutter waren, kam es nicht zu allzu viel Berührungen.


Als Eumel etwa zehn Jahre alt war, bekam er Krebs am Gesäuge, wie es häufig vorkommt, wenn Hunde immer die „Anti-Babyspritze“ erhalten, und musste schließlich eingeschläfert werden.


Dankenswerterweise hielt meine jüngste Schwester unsere treue Weggefährtin im Arm, als Eumel wieder eine Spritze, die Gnadenspritze, verabreicht wurde.


Auch jetzt flossen bittere Tränen. Ein Tier ist irgendwie ein Familienmitglied und das möchte man nicht verlieren ...


Als unsere Zwillinge also aus dem sogenannten Gröbsten raus waren (meinten wir), wurde es Zeit für ein eigenes Haustier. Wir - also die Kinder und ich - entschieden uns für einen Hund.


Und natürlich wollten wir ein gutes Werk tun und nahmen Kontakt zum Tierheim unserer Kleinstadt auf.


Dort gab es in dieser Zeit einen Wurf junger Hunde. Die Mutter der dreizehn Hundebabys war bei der Geburt verstorben. Elf kleine Welpen - ein Gemisch aus Labrador, Collie und Golden Retriever - hatten überlebt.


Wir suchten uns Oskar heraus. Er war ganz schwarz und hatte weiße Pfötchen und eine Blesse auf der Stirn.


Wochenlang besuchten wir den kleinen Welpen im Tierheim. Er sollte sich schon vorab an uns gewöhnen.


Als die kleinen Hunde 12 Wochen alt waren, kam der große Moment. Wir spendeten einen festgelegten Betrag an das Tierheim und zogen mit unserem Familienhund Oskar von dannen. Wir wohnten ja nicht weit ...


Oskar kannte uns und kannte uns doch auch nicht. Er schien sich nicht besonders wohl zu fühlen in unserem Haus. Jedenfalls war kein daran Denken, dass er allein in einem Zimmer oder im großen Flur schlafen würde. Also legten wir eine Matratze in den großen Vorraum vor unserem Wohnzimmer. Dort schliefen wir mit Oskar - abwechselnd. Jeder war mal dran ...


Jeder? Naja, nur unser zweiter Sohn, der ein besseres Gespür für das Tier zu haben schien als die anderen Kinder, und ich.


Der Familienvater rollte mit den Augen. „Ich hab‘s Euch ja gesagt!“


Pech für Oskar und für uns war, dass es in dieser Juniwoche so viel regnete, dass wir kaum mit dem Hund nach draußen gehen konnten, um Oskar stubenrein zu kriegen.


Es regnete buchstäblich „Cats & Dogs“ und unser Dog pinkelte mangels Erfahrung und mangels Möglichkeiten bis zu 16 Mal täglich auf unseren Fliesenboden. Natürlich führten wir ihn auch nach draußen, aber ohne wirklichen Erfolg.


Dazu muss man wissen, dass für ihn ein solcher Untergrund das ganz normale Signal zum Pinkeln gab. Denn auch im Tierheim sind die Zwinger gefliest ...


Oskar schlief noch viel, weil er ja noch ein Hundebaby war. Und wenn er nicht schlief, nagte er an allem, was nicht niet und nagelfest war.


Das heißt: Telefonkabel, Schuhe, Steckdosen, Fußbodenleisten, andere Kabel, noch mehr Leisten ... usw. Er schaffte es, eine Steckdose, die nicht locker gewesen war, komplett aus er Wand zu reißen.


Schon bald hieß es: Nur ein schlafender Oskar, ist ein guter Oskar.


Hatten wir früher nicht immer gesagt: Nur ein schlafender Zwilling ist ein guter Zwilling?


Wer tut sich das freiwillig an?


Es gibt da diesen schönen Witz, wo sich ein katholischer Priester, ein evangelischer Pfarrer und ein Rabbi streiten, wann das Leben anfängt.


„Das Leben fängt bei der Zeugung an“, sagt der katholische Priester. „Nein, das Leben fängt mit der Geburt an!“ sagt der evangelische Pfarrer.


„Nein, nein!“ schüttelt der Rabbi den Kopf, „das Leben fängt an, wenn die Kinder aus dem Haus sind und der Hund stirbt!“


Und wir waren so doof, uns einen Hund anzuschaffen, nachdem die Kinder endlich groß genug und leidlich wohlgeraten waren ...


Freunde kamen zu Besuch und schüttelten den Kopf. „Wollt Ihr das wirklich?“ fragten sie.


Die Kinder und ich nickten, mein Mann schüttelte ebenfalls den Kopf.


Kaum waren die Freunde weg, kam auch ich ins Grübeln. Oskar war jetzt eine komplette Woche bei uns. In dieser Woche hatte er zahlreiche Kabel zerbissen, mehrere Schuhe attackiert, eine Steckdose aus der Wand gerissen, gefühlte 899 mal ins Haus gepinkelt, die neue Hundeleine angenagt, keine Sekunde nachts allein geschlafen und auf jeder Autofahrt das Auto vollgekotzt.


Wollten wir das? Wollte ich das?


Schweren Herzens entschloss ich mich (mein Mann war von Anfang an entschlossen), den kleinen Oskar zurück ins Tierheim zu bringen. Die Kinder wurden nicht gefragt.


Wir klingelten also an der Pforte. Oskar freute sich wie Bolle, als er die Heimat roch.


Die Tierpflegerin heulte fast: „Der arme Hund, der arme Hund!“


Ich heulte wirklich ... und das drei Tage lang. Ich kam mir vor wie eine Rabenmutter, die ihr Kind ausgesetzt hatte. Ich kam mir vor wie ein Schwein.




Hund oder Katze? Eine Hutze!


Andere Freunde von uns hatten ebenfalls drei Kinder und eine Katze. Nicht nur eine Katze sondern drei - immer eine nach der anderen, weil eine nach der anderen auf der nahen Autobahn überfahren wurde.


„Schafft Euch doch eine Katze an!“ schlug diese Freundin vor.


Katze? Hatte ich noch nicht drüber nachgedacht. Katzen fand ich zwar ganz niedlich, aber sie hatten zu sehr ihren eigenen Kopf für meinen Geschmack.


Außerdem hatte ich meine ganz persönliche Negativerfahrung mit einem Katzentier.


Als ich noch in Frankfurt studierte, erklärte ich mich bereit, eine Katze zu hüten, während ihr Besitzer im Urlaub war.


Die Siamkatze wurde mir also in die kleine Zwei-Zimmer-Wohnung gebracht, die ich gemeinsam mit meinem damaligen Freund bewohnte, der zu dieser Zeit beruflich unterwegs war.


Also war ich mit dem Stubentiger allein.


Der fühlte sich genauso allein und suchte meine Gesellschaft. Leider auch nachts. Die Siamkatze wollte bei mir im Bett schlafen.


Eigentlich ganz nett, aber sie legte sich direkt über meinen Hals oder auf meinen Busen - nicht ohne den Milchtritt auszuführen - vorzugsweise direkt an meinem Hals.


Da ich noch keinerlei Erfahrungen mit Katzen hatte, mich allerdings als Tierexpertin wähnte, sollte das doch kein Problem sein. War es allerdings.


Tagsüber bekam das Tier in regelmäßigen Abständen seine wilden fünf Minuten. Dann raste es Zickzack durch die kleine Wohnung, riss Geschirr mit sich, landete auf dem Fernseher und kratze die Sportler, die sich gerade olympische Wettkämpfe lieferten.


Ich kriegte auch meine wilden fünf Minuten. Als die Katze mein Riesen-Wollknäuel angriff (ich strickte an einer Decke für ein neues Auto, einen Mini), griff ich das Wollknäuel und haute der Siamkatze damit eine runter.


Woraufhin die Katze vom Küchentisch sprang und sämtliches darauf befindliches Geschirr mit sich riss.


Na bravo!


Nach einer Woche rief mich Katzensitterin Nummer 2, mit der ich mir die Pflege der Siamkatze teilen sollte, an und fragte, ob ich den hübschen Stubentiger nicht inzwischen lieb gewonnen hätte ...? Ob ich nicht die gesamte Urlaubszeit übernehmen wolle ...


„Nein“, bat ich flehentlich, „hol diesen Teufel bloß ab - ich kann nicht mehr!“


Als die Katzenkennerin kam, um das wilde Vieh abzuholen, hielt ich dicke Skihandschuhe bereit. Damit versuchten wir, die meiner Meinung nach neurotische Siamkatze einzufangen, die inzwischen wie der geölte Blitz und Zickzack durch die kleine Wohnung jagte, um uns zu entkommen.


Keine Chance ... wir fingen das wilde Tier und stopften es in die mitgebrachte Sporttasche. Reißverschluss zu. Basta.


Es war die erste lebende Tasche, die ich je gesehen hatte.


Danach: Definitiv keine Lust mehr auf Katze.


Bis dann eines Tages - die Zwillinge waren jetzt 13, der Kleine 7 Jahre alt, meine Freundin (die mit den Katzen) sagte: „In unserem Dorf wurden gerade Kätzchen geboren. Da ist ein rotes Katerchen dabei ... da könnte ich mir direkt vorstellen, noch einmal ein Kätzchen zu haben ...“


Die letzte Katze meiner Freundin war gerade auf der Autobahn überfahren worden ...


„Jetzt, wo es mit dem Oskar nicht geklappt hat, könntet Ihr doch ...“ schlug sie vor.


Ja, aber wollten wir das? Eine Katze?


Eine Katze, die einen kratzt, die nachts den Milchtritt macht, morgens um fünf miaut, weil sie rauswill, Mäuse anschleppt, uns mit ihrem hochnäsigen „Katzenarsch“ nicht anguckt, wenn sie nicht will ...


Die aber auch unabhängig ist, mit der man nicht Gassigehen muss, die stubenrein sein wird, die nicht ins Auto kotzt, weil man mit ihr nicht Auto fährt, die weder Strom- noch sonstige Kabel rausreißt ...


Es war der erste Moment, in dem wir von Caramello hörten. Und es sollten noch Wochen vergehen, bis wir ihn kennen lernen würden ...




Caramello wird geboren


„Was meint Ihr?“ fragte ich meine Jungs (der Familienvater wurde wieder nicht gefragt), „wollen wir uns das Kätzchen einmal ansehen?


Warum nicht.


Also besuchten wir unsere Freunde auf dem Dorf, mit denen wir ohnehin viel Zeit verbrachten. Unsere Söhne spielten zusammen Eishockey. Im Winter waren wir alle tiefgefroren, weil wir mehr Zeit in Eishallen verbrachten als anderswo.


Die jüngere Tochter unserer Freunde hatte ein besonderes Händchen für Tiere. In dem kleinen Dorf in der Nähe unserer Kleinstadt wuchs sie auf wie ein Kind aus Bullerbü.


Sie war überall und nirgendwo im Dorf unterwegs und kam nur abends und zu den Mahlzeiten heim. Ich bewunderte meine Freundin, dass sie sich niemals Sorgen machte, wo die Kleine stecken könnte.


Alle kannten Hanna - das Rosenresli mit den blonden Zöpfen, das später besonders zu Pferden, damals aber auch zu Katzen so eine besondere Beziehung hatte.


Hanna hatte die Geburt der kleinen Kätzchen - sechs an der Zahl - miterlebt. Caramello, die einzige rote Katze in dem Wurf, war der letzte.


Als er geboren wurde, atmete er nicht. „Alle dachten, der ist tot“, erzählte die kleine Hanna.


Aber dann nahm sie das kleine rote Bündel, das noch in seiner Fruchthülle steckte und hielt es der Mutterkatze hin, die es durch ihr Lecken zum Leben erweckte.


Caramellos Geschwister waren alle grau/weiß/schwarz gemustert. Nur der Kleinste hatte ein rotes bis caramellfarbenes Fell.


Und die kleinen Kätzchen waren ebenso wie ihre Mutter echte Rassekatzen, nämlich norwegische Waldkatzen.


Es gibt drei Arten von Waldkatzen: Sibirische, norwegische und die großen amerikanischen Waldkatzen, die Main Coons.


Alle haben ein halblanges Fell, kleine luchsähnliche Puschel an den Ohren und wunderschön buschige Schwänze.


Sie sind oft sehr auf ihre Menschen bezogen, also keineswegs so unabhängig wie eine normale Katze vom Bauernhof.


Das wussten wir vorher alles nicht. Wir entschieden uns für den kleinen roten Kater, weil er zu haben war und weil wir uns nach unserer Erfahrung mit dem Hund eine Katze durchaus noch zutrauten.
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